
.. 
1t1 cl r h f' n. M in lei eh und da der Welt 

. I ·llig it z 1 n und v n Lichtern, um 
dj h run il r ·lz. • l: i . • ; un1 dje er ·tc ichtbarkeit, 

j qu l un . :ir ~1n 7 , : t n1 ~t_m gltc~ ~bne ejne zweite 
• ht arl i , n„1 li l d1 v n Kraftl1n1en und D1men ,j nen; das 
~. iv Fl i eh i t nicht m •• glich ohne ein subtiles lei ·eh, der 

1
~1 „ mentane Leib nicht ohne einen gloriosen Leib. I-Iusserls Rede 
~om Horizont der Dinge - ihrem Außenhorizont, den ein jeder 
kennt, und ihrem »Innenhorizont«, jenem Dunkel, vollgestopft 
mit Sichtbarkeit, wo die Oberfläche nur eine Grenze darstellt -
muß ernst genommen werden; der Horizont ist ebensowenig 
wie der Himmel oder die Erde eine Ansammlung fester Dinge, 
eine Klassenbezeichnung, eine logische Möglichkeit des Begrei
fens oder ein System der »Potentialität des Bewußtseins«: er ist 
ein neuer Seinstypus, ein Sein der Durchlässigkeit, der Trächtig
keit [pregnance] oder der Generalität; und derjenige, vor dem 
der Horizont sich öffnet, ist in ihn einbezogen und eingeschlos
sen. Sein Leib und die Fernen partizipieren an derselben gene
rellen Leiblichkeit oder Sichtbarkeit, die zwischen ihnen und 
ihm und sogar noch über den Horizont hinaus herrscht, dies
seits seiner eigenen Haut und bis in den tiefsten Grund des 
Seins. 

Hier.stoßen wir auf den schwierigsten Punkt, nämlich auf das 
Band zwischen Fleisch und Idee, zwischen dem Sichtbaren und 
der inneren Armatur, die es enthüllt und verhüllt. Keiner ist 
weiter gekommen als Proust in der Bestimmung der Beziehun
gen zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren, in der 
~eschreibung einer Idee, die nicht das Gegenteil des Sinnlichen 
ist, sondern sein Futter oder seine Tiefe. Denn was er von den 
m~sikalischen Ideen sagt, das überträgt er auf alle Kulturwesen -
wie etwa auf La Princesse de Cleves, auf Rene und auch auf/ das 
Wesen der Liebe, das durch den »kleinen Satz« nicht nur für 
S~ann gegenwärtig wird, sondern sich auch allen anderen mit
teilt, die ihm zuhören selbst wenn dies ohne ihr Wissen ge-
s~~icht ~nd sie es in sp~teren Lieben, deren Zeugen sie nur sin?, 
nicht ~iederzucrkennen vermögen, - er überträgt es allgeme~n 
~~f ~Je]e andere Begriffe, die, wie die Musik selbst, »kein 
~quivalent<< haben, auf »die Begriffe von Licht, von Ton, von 
l ast6arkeit oder physischer Lust, die den reichen Grundbe stand 
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ild ·n in d •11 •n die Bezirke un 'Crcs J nnen sich differenzieren 
un di

1

• ihr n ·chmuck au 'machen.«' I ic Ljteratur, die Mu ·ik, 
di • L •idcn~ chaften, a er auch die· rfahrung der ichtbaren Welt 
, •11 •n gcn,1u o wie die \Y✓is 1enscbaft v n Lav isier u~,d f:-mpere 
di(; Lrforsch , ng eine Unsichtbaren und genauso w1e diese die 
Enthüllung einer Jdeenwdt dar. 2 Nur la sen sich diese unsicht
baren \'/✓ csen und ldc:en njcht wie jene der Wissenschaft von den 
sinnliche:n ,r chc:jnungen loslösen und zu einer zweiten Positi
vität umformcn.1 ic musikaljschc Idee, die literarische Idee, die 
JJiakktik der icbc und ebenfalJ die Formen des Lichts, die 

: c:staJtung von Ton und Berührung sprechen u:1:s an, sie haben 
ihre: c:jgcnc Logik, ihren Zusammenhang, ihre Uberschneidun
ge:n, ihre Überein timmungen; und auch hier sind die Erschei
nungen die Verhüllung unbekannter »Kräfte« und »Gesetze«. 
„ ur ist es o, als wäre das Geheimnis, in dem sie leben und aus 
dem der litcrarj ehe Ausdruck sie hervorlockt, ihre eigentliche 
• xistenzweise; aber diese Wahrheiten sind nicht nur verborgen 
V.fie eine physische ReaJität, die man bis jetzt nur noch nicht 
entdeckt hat, etwas faktisch Unsichtbares, das wir eines Tages 
von Angesicht zu Angesicht werden sehen können und das 
Andere, die in einer besseren Lage sind, sofort sehen könnten, 
wenn nur der verhüllende Schleier fiele. Im Gegenteil, hier gibt 
es kein unabgeschirmtes Sehen: ohne Leib und ohne Sinnlichkeit 
würden wir die Ideen, von denen hier die Rede ist, nicht genauer 
erkennen, denn sie wären uns einfach unzugänglich; der »kleine 

[197] Sa_tz« ?der der Begriff des Lichts/ erschöpfen sich genausowenig 
wie eine l)Idee der Intelligenz« in ihren Manifestationen; als 
1 deen können si: uns übe_rh~upt nur in einer leibhaftigen Erfah
r~ng _gegeben ~ei~. Dabei bietet uns diese Erfahrung nicht nur 
d_t~. G~Legenhezt, sie zu denken, sondern sie beziehen ihre Auto
ntat, _ihr~ faszinierende und unzerstörbare Kraft gerade daraus 
<laf~ s1e runter dem ocle • · d s· 1· h l . • • • r mitten aus em 1nn 1c en hervorsc 1c1-
nen. Jedes Mal •• • . • 1· ·rd . • • - , wenn wir (, 1e . ee unmittelbar erfassen wollen, 

1 A La recherc:he du l<:mJ s J , l D " . 
(N RF) - • ·) Jtrt H: N cote de chez Swa.nn_, II, Pans 1954 
~. . : 1P· 

170
• I.D~utsch von t:. Rechel-Mcrtens Auf der Suche nach 

' r ver CJrcncn /.c,;n lJd l · 'I S.. , . 
JJ. 4f,J I / ' • • Jl wanns W clt, FrcinkjHrt a. kt. 198Y, 

2 lbid. p. 172 ldt.: p. 463]. 
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. J' I t\d , uf i k 'n, .:i' cinl r ·i.· ·n od 1· 11 v ·rhtill 
1 r 1 t 1 • • 

,, nn '' ll, 111 „r1 --n, ir. ·hr l' 'nau laß d1 -.· ·r V ·t\'ll ·I wtd •r ... 
: h--~,? t\, i ·h i, tfr. in d ·n NL{~' entf 'rnt i • wir ur: ihr 

• wT t u n , l . l -' ) l . 
,· 1 n 1 t'I '- ' ' • u 1 '\ , lU\ g f ü 1 r \1 n s 1 t '' l • /,ur I ll ' \ ' ' s ' l ' ··\ rn. u n~ t • • ,. 
0 ·: ~ ut \ 1;ur in· l undä_r , • r i t , ~t griffi~ .. r .' 1 . rivr . 
l, . 1~.11111 z,.rar d n 11 1n r ae zw s ·h t :l, Cl M, d 1 ru1 -
\\~.,n n ,. • • l . f „ d l . 

J . mu ik lisch n N t ns 1n • z,var g-•n ur r _< 11n: 1n 
' n .1 r • d f 1 J 17 d' • W t-.·•h t t zurücknehn1en T„ t 11.1 Ü1:-ie(, 1 n -s t 

~~ . einen Sinn ausn1a ht 111it d 111 g ringfügig "L. Abst„ nd 
/ hen den fünf Not n, aus d n n r b steht, und 1nit i 1. 

Z\"\ • d' N • V b' d b • insistierenden Appell z~re1 r 1 r ot n 111 r 1n nng nn-
aen: aber sobald er diese Zei hen und ihr n Sinn d ·nl t, hat r 
den »kleinen Satz« selbst nicht 111ehr, r hat nur no h > chli ht 
\Y./ erte, durch die er für ein bequen1eres V rständnis di -hei.111-
nisvolle Wesenheit ersetzte, die er ~rahrgenon1111 n hatte.<<1 In
folgedessen gehört es zu dieser Art von Ideen, daß sie »von 
Dunkel eingehüllt« sind und »unter einer Verkleidung« erschei
nen. Sie verleihen uns die Ge·wißheit, daß die »große undurch
dringliche und ent1nutigende Nacht unserer Seele« keine Leere, 
kein »Nichts« ist; doch sie hat diese Wesen, diese Bereiche, diese 
Welten, die sie ausstaffieren und bevölkern, deren Gegenwart sie 
wie die Gegenwart eines Menschen in der Finsternis spürt, nur 
im Austausch mit dein Sichtbaren erworben, an das sie gebunden 
bleiben. Ebenso wie man zur gehein1en Schwärze der Milch, von 
der Valery gesprochen hat, nur über ihre Weiße Zugang hat, 
unterfüttern die Idee des Lichts oder die musikalische Idee die 
Lichter und die Töne und bilden/ deren andere Seite oder deren [198] 
~ie~e. Ihre fleischliche Textur präsentiert uns das in jedem 
I--leisch Abwesende; es ist eine Furche, die sich auf magische Art 
und ~eise, ohne einen Zeichner, vor unseren Augen einzeich-
net, eine gewisse Höhlung, ein gewisses' Innen, eine gev.risse 
A bwe enheit, eine N egativität, die nicht nichts ist, da sie sehr 
gc~au_ b~schränkt ist auf diese fünf Noten, zwischen denen sie 

lC , einnchtct, auf diese Gattung des Sinnlichen, die inan Lichter 
nennt Wir . h d. Id . h . l . . l • h ei •

1 
. , e cn 1e . een 111c t, wir . 1ören sie 111c 1t, nie t 

d:~a .mn ~cm Auge des Geistes oder nüt den1 dritten Ohr: und 
c sind sie da, hinter den Tönen oder zwischen ihnen, hinter ---·-----

1 lbid 16 . 
• p. 9 l.dt.: p. 461]. 



den Lichtern oder zwischen ihnen, sie sind erkennba . 
. . . W . ran ih 

stets besonderen, stets einzigartigen eise, sich hint d rer 
Sichtbaren und dem Hörbaren einzugraben »perfekt vo er. ern 

1 • h W d ne1nan der unterschieden, ung eic ~n ert un Bedeutung.«1 ~ 
Mit dem ersten Sehen, mit dem ersten Kontakt, der e 

. . . . d d b d rsten 
Lust findet eine Initiation statt, un as e eutet nicht Setzu 
eines Inhaltes, sondern Eröffnung einer Dimension, die fon:! 
nie wieder vers~hlossen :verden kann, es bedeutet _Einrichtung 
einer Ebene, die fortan Jede andere Erfahrung mitbestimmen 
wird. Die Idee ist diese Ebene, diese Dimension, sie ist also nicht 
etwas faktisch Unsichtbares wie ein Gegenstand, der hinter 
einem anderen verborgen ist, aber sie ist auch nicht ein absolut 
Unsichtbares, das mit dem Sichtbaren nichts zu tun hätte, 
sondern sie ist das Unsichtbare dieser Welt, das, was diese Welt 
bewohnt, sie stützt, sie sichtbar macht, sie ist ihre innere und 
ureigene Möglichkeit, das Sein dieses Seienden. Im Augenblick, 
wo man »Licht« sagt, im Augenblick, wo die Musiker bei dem 
»kleinen Satz« anlangen, gibt es keinerlei Lücke in mir; mein 
Erleben ist genauso »konsistent« und »explizit« wie ein positiver 
Gedanke dies sein könnte, - mehr noch: ein positiver Gedanke 
ist das, was er ist, aber er ist nur das, und in dieser Hinsicht kann 
er uns nicht fesseln. Schon die Beweglichkeit des Geistes führt 
diesen anderswohin. Gerade weil die musikalischen oder sinnli-

[199] chen Ideen bestimmte N egativität oder/ Abwesenheit sind, 
besitzen wir nicht sie, sondern sie besitzen uns. Nicht mehr der 
Musiker ist es, der die Sonate produziert oder reproduziert: 
sondern er fühlt sich und die Anderen fühlen ihn im Dienste der 
Sonate, sie ist es, die durch ihn hindurch singt oder so brüsk 
aufsch • d ß • h • ·h reit, a er s1c »auf seinen Bogen stürzen muß«, um 1 r 
folge k.. · 1 n zu onnen. Und diese offenen Wirbel in der Tonwe t 
mafc~en daraus schließlich ein Ganzes, in dem die Ideen sich 
au einander ab f N" h R d 5 immen. » iemals noch war die gesproc ene 

e e so unbeugsa d h N • • • ·e • l h m urc otwend1gkeit bestimmt kannte si in so c em Maß d. E' . . ' . d A e ie 1n.deut1gkeit der Fragen die Evidenz er 
nworten darauf «2 N d . ' h -• ur as unsichtbare und sozusagen sc wa 

1 lbid 1 • p. 69 [dt • p 460] 
2 Ibid •• • . • 

• p. 172 [dt.: p. 463]. 



. )dr"
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gten Textur fähig. Es gibt eine 
· • t zu 1 d. E f h d lit ~in 1 .'.. . J. 

1 
:,
1 

Erf 1 rung n, 1e r a rungen es 
l d · li r. 111 d d. F d . rr n < . • I · I' , .M n ,1 t , r r. e un 1e ragmente es 

1:1, is ·h • 111 f I in nd r ur I ine begriffsl en Zusam
r.,i 4 ]ttf •l l ·:dh •. t •t "d r lb n Art ist wie der Zu ammenhang 

l 
r 1Vl d • d • h 

,t'r'.'_ '.·"~ 
1 

d 
O 

T iJen meines Lejbes _o e~ wi~ .er zwisc ~n 
"''·1 ho .

6 
d der Welt. Ist mem Leib Dmg, 1st er Idee? Er 1st 

0 1r111 1d11 1. unn och das andere, er ist der Maßstab der Dinge. Es 
--.d r as eine . . • h f d • d 

~. c 
1 

· Idealität die dem Fleisch nie t rem ist, son ern 
<nbt a so eine ' • • • 1 .h ~ · A hsen seine Tiefe und seine Dimensionen ver e1 t. 
ihm seine c ' . • h • 1 Hat man sich einmal auf die~en sel_tsamen Bere1c emge assen, 

"ßte man nicht wie man ihn wieder verlassen sollte. Wenn 
so wu ' • 
es eine Beseelung des Leibes gibt, wen~ das Sehen u~d der Leib 
wechselseitig ineinander verflochten smd, - wenn m Entspre
chung dazu die dünne Haut des quale,_ di~ Oberf~äche des 
Sichtbaren in seinem ganzen Umfang rrut emer unsichtbaren 
Rücklage ausgefüttert ist, - und wenn das aktuelle empirische, 
ontische Sichtbare schließlich, in unserem Fleisch wie in dem der 
Dinge, aufgrund einer Art Einfaltung, Einstülpung oder Polste
rung eine Sichtbarkeit und eine Möglichkeit erkennen läßt, die 
nicht bloß den Schatten des Wirklichen, sondern sein Prinzip 
ausmacht, die nicht durch den Eigenbeitrag eines »Denkens« 
zustan~e kommt, sondern dessen Bedingung ist, ein andeuten-
der, elhptisc_her Stil wie jeder Stil, aber/ wie jeder Stil auch [200 
~nnachahmh~h, unveräußerlich, ein innerer Horizont und ein 
a~ßerer ~on.zont, zwischen die sich das aktuell Sichtbare als 
e1?e prov1sonsche Scheidewand schiebt und die dennoch immer 
;.1eder ~hne Ende anderes Sichtbares eröffnen, nun - damit ist 
r;:u:~1ttelb_are und dualistische Unterscheidung von Sichtba-

. Unsichtbarem, von Ausdehnung und De k „ k 
gewiesen und . h . n en zuruc -
das Denke Azwdarhnic t w~il das Ausgedehnte Denken oder 

n us e nung ware d ·1 • f 
Vorderseite und R" k . ' ~on ern :"'ei sie üreinander 
freilich fragt . uhc se~te und beide stets hintereinander sind -

I 
es sie • wie gr •• d • h h' ' ntclligenz« · h. un en sic ierauf die » Ideen der 

, ' wie ge t man vo d h • einer »reinen Id 
1
. .. .. n er onzonthaften Idealität zu w d « ea 1tat uber d 11 un er tritt zu d .. . ' un vor a em, durch welches 

der W 1 . ., er naturhchen G 1 • •• • • . . . c t eine geschaff- _e~era_ itat memes Leibes und 
n1s hinzu, die die erst/ne ~e~erahtat, eme Kultur, eine Kennt

re au nimmt und zurechtrückt. Aber wie 
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1 • nn1er wir sie uns schli ßJich vorzust llen haben sie b . 
au c 111 . . . • d „ h . . ' rettet 

• 1 chon in den Art1l ulat1onen s ast es1olog1schen L _ .6 s1c 1 s l . . l . e1 es 
und so neuarti si auc 1 ein mag., s1e g eitet über Wege d' 

u • d l H • ' ie 
sie nicht ebahnt hat, sie verwan e t onzonte, die sie nicht 
er„ ffnet hat, si~ rührt an da~ fu~damentale Geheimnis jener 
Beoriff > ohne Aquivalent«, die, wie Proust sagt, nur deshalb in 
det Nacht des Geistes ihr dunkles Dasein fristen, weil sie an den 
Fuoen der sichtbaren Welt erahnt wurden. Es ist noch verfrüht 

' diesen überstieg auf der Stelle zu erhellen. Halten wir nur so-
' ie1 fest: die reine Idealität ist selbst nicht ohne Fleisch, noch 
ist sie von Horizontstrukturen abgelöst: sie lebt davon, wenn
gleich es sich um ein anderes Fleisch und um andere Horizonte 
handelt. Es ist so, als würde die Sichtbarkeit, die die sinnliche 
Welt beseelt, auswandern, zwar nicht aus jeglichem Leib, jedoch 
in einen anderen, weniger schwerfälligen und durchsichtigeren 
Leib, als würde sie ihr ·Fleisch vertauschen, indem sie das des 
Leibes für das der Sprache aufgäbe und dadurch von jeder 
Bedingtheit freigesetzt, aber nicht entbunden wäre. Warum 
sollen wir denn nicht zugeben - und Proust wußte dies sehr 
wohl, er hat es an anderer Stelle gesagt -, daß die Sprache 

' 1] ebensosehr/ wie die Musik aufgrund ihrer Eigenanordnung 
einen Sinn zu halten und in ihren Maschen einzufangen vermag, 
daß sie dies ausnahmslos jedesmal dann tut, wenn sie erobernde, 
tätige und schöpferische Sprache ist und wenn wirklich etwas 
gesagt wi~d; ':arum sollen wir nicht zugeben, daß die Sprache -
e?e~so :11e die musikalische Notation ein nachträgliches Fac
simile, ein abstraktes Porträt der musikalischen Entität ist - als 
System ex~liziter Beziehungen zwischen Zeichen und Bezeich
~etem, z~ischen Laut und Sinn bereits ein Resultat und Produkt 
_Ber _fungierenden Sprache ist wo Sinn und Laut in derselben 
'e~ithung zue· d h ' · • d t·· f . ., inan erste en wie der »kleine Satz« zu en un 

oten, die man er t h .. 1· h . h '{7 b r • h. d ß . • s nac trag 1c dann findet? Das e1 )t a e 
mc1t, a.d1cm ·'kJ' ·h . . .. 1· -( . · ·k • .USI a isc e Notation die Grammatik d1e .1n 
~u1st1 und die ,, Id . . . ' ' ' .. . 
und b ·l ::.1 cen der fntcll1genz« - erworbene, verfuf;ba.r e 

twanrte Ideen aJ·· .. . . . L 'b· ·z 
~agt, der p, ·l d. • •. ')O - unnutz seien oder daß, wie e1 °1 

, haft"n· d Sc ' er dJrckt '.lurn J<'uttcr schreitet i.iber die Eigen-
._, er gerad L • · • ' 

bedeutet· d· , S·· cn u ic genau soviel wcig ·wie wir, sondern es 
• as , ystcm d . l . k . . d. . ·-

worbcncn Ideen f· er O )JC t1vcn ßcz1chungcn und 1 e.r 
• • .uhrcn ·cll)('t · • • Le· be11 

• J so etwas wie c1n zweites . • 
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.. ". in z it Wahrn hn1.barkeit, wa bewirkt, 
f ,r • rfi.it' 1 u_ .\ ·r ir I r , 1f !i Er tit"t • n zugeht, die n eh 

1, ,l.1th tllt ttl h i fu,n n· rende pracl u d der 
J • ·c ben 1, ~. . • 1 • 1 1·· i ,, 1, ll 1 1 

' ,- . , t' [ . l nthn U 1 111er e cun aren 
' . in ;1 r 1 n 1 i i, . . { , d . l • . 

' 1 lt . . {' -
1 

Und aß d 1 l C :1. n 1 t • f l te V ll 

'i<ht .ltk.'JC 
1 
.. 1

1

1~
1
.:!

1
bilJ t. W 111 i·l d nl , 6 • Jn die 

1 11 ._l U ' • • d kl ~ 5 1,1 Ll . . ~ l J i "'U hen 1n1ch heun, w1 er >, eine 
11 Hl Ulll l d . bl • b • • d l n l . 

1
. · t 

11 
b s n macht, un sie e1 en Jenseits. er 

1 ll \ 1 J111 h • l l b • • 
<, • d' r j nseits der Noten, doc n1c 1t a s o sie 1n 

\X° '' 1
1' . 

1 
uns verborgenen Sonnenlicht erstrahlen wür-

• 111 JH 1e1 n . . • h • d d • 
s ndern weil sie diese gewisse ~bwe1c ung sin , 1ese 

• 
1 1 . oller1dete Differenzierung, diese stets zu erneuernde 

ma v . • d 
,. ·r. zwischen Zeichen und Zeichen, genauso wie as 

tinung · h d • s· h b 
Fl 

· h so sao-ten wir, das Aufklaffen des Se en en im ic t a-
e1sc , o . d . . .6 und des Sichtbaren im Sehenden ist. U n wie mein Lei nur 

ren d . h • 
sieht, weil er am Sichtbaren teilhat, aus em er ans L1c t tntt_, so 
"irkt der Sinn, den die Anordnung der Töne eröffnet, auf diese 
zurück. Für den Linguisten ist die Sprache ein ideelles System, 
ein Fragment der intelligiblen Welt. Aber genauso, wie es für 
mein Sehen nicht hinreichend ist, daß/ mein Blick für X sichtbar [202] 
ist, sondern er für sich selbst sichtbar sein muß, und zwar durch 
eine Art von Drehung, Wendung oder Spiegelphänomen, das 
sich allein schon aus der Tatsache meiner Geburt ergibt, -
desgleichen haben meine Worte einen Sinn, nicht weil sie eine 
systematische Ordnung aufweisen, die der Linguist aufdeckt, 
sondern weil diese Ordnung sich, wie der Blick, auf sich selbst 
bez~eht: die fungierende Sprache ist die dunkle Region, aus der 
da~ instituierte Licht stammt, wie die stumme Eigenreflexion des 
~eibes das ist, was wir natürliches Licht nennen. Ebenso, wie es 
eine Reversibilität zwischen Sehendem und Sichtbarem gibt und 
ebenso w· d • h d' b 'd ' . , 1e ort, wo s1c 1e e1 en Metamorphosen überkreu-
~~n, das_ entsteht, was man Wahrnehmung nennt, desgleichen 
~1bt es eme Re 'b ·1· .. • h d 
tu n, d'. _ versi 11tat zw1sc en er Rede und ihrer Bedeu-
Jogni~~b ic Bcdde."u

1
_tun~ is_t das, was die Vielzahl physischer, physio-

-er un ingu1st h M' l d hl' in ein . . . isc er 1tte es sprac 1chen Ausdrucks 
tbensimw. -~md. zig~n. · A.~t besiegelt, abschließt und versan1n1elt 

. te er asth • J • . J • ' 
'Wie das s· .1-

6 
• CSio ogisc 1e Leib das Sehen vollendet und 

, ·1 • icnt are vom BJ' ··k 1. 1 "11 1 • te1 hat, Bcsit~ ~ _. .f· • • Je , c er es ent 1u t 1at und an 1hn1 
z crgrc1 t g:,-cn hl i. d • , auso stra .. t cue Be eutung zurück auf 
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ihr Mittel . ann .l ~i rt ~i - R ~. di zu1n .G 11 tand der . 
n haft wird d.: t1 rt 1 h zur 1 1 dur h 1n rü kläuf B Wis~ 

"UD„ di ni mals v 11ständi ntt''u ht w.ird, w iJ di~~ dewe
h n in dern Au„ nblicl., als si d n Horizont des Bene ebe ihr 

S 6 „ f.f d . 1 nn aren und d ng ar n ero nete, ort einen P atz zusicherte . 
kein Spr eher [locuteur] spricht, ohne sich im voraus' Weil 

Ang sprochenen [ allocutaire] zu machen, und sei es nur fürz~~ 
s /bst, und weil er den Kreis seiner Beziehung zu sich selbst ~~d 
seiner Beziehung zu Anderen mit einem einzigen Handstrich 
schließt und sich damit zugleich zu1n Besprochenen [ delocutai
re] macht, zur Rede, von der man spricht: er bietet sich selbst 
und sein ganzes Sprechen einem universellen Sprechen dar. 
Diesen Übergang von der stummen Welt zur sprechenden Welt 
werden wir genauer untersuchen müssen. Im Augenblick wollen 
wir nur darauf hinweisen, daß man weder von Vernichtung noch 
von Bewahrung des Schweigens sprechen kann (und noch viel 
weniger von einer Vernichtung, die bewahrt, oder von einer 
Verwirklichung, die vernichtet, was keine Problemlösung, son
dern eine Problemstellung darstellt). Wenn das schweigende 

~03] Sehen/ ins Wort fällt und wenn umgekehrt die Rede dadurch, 
daß sie ein Feld des Benennbaren und des Sagbaren eröffnet, si~h 
dort an ihrem Ort wahrheitsgemäß einschreibt, kurz, wenn .sie 
die Strukturen der sichtbaren Welt umformt und sich zum Blick 
des Geistes, zum intuitus mentis macht, so geschieht dies. i~~~r 
noch aufgrund desselben Grundphänomens der Revers1b1hta.t, 
auf das sich sowohl die stumme Wahrnehmung wie auch die 
Rede stützt und das sich in einer nahezu fleischlichen Exi5tenz 
der Idee und in einer Sublimierung des Fleisches zeigt. Wiirde 
man die Architektonik des menschlichen Leibes, seinen ontolo
gischen Aufbau und seine ihm eigene Art, zu sehen und zu 
h ... ren, vollständig darlegen, so würde man gewissermaßen elrl-
k . . . d r a e 

cnncn, daß seine stumme Welt eine Struktur hat, in e 
M,. 1· ·hk • d . d S h unsere . ~g 1c . e1tcn er Sprache schon angelegt s1n . c on . ~ die 
E,x1 tcn~ ~ls Sehende, das heißt, wie gesagt: als Wesen, 11e her 
\Y/ dt auf s1c.h, ~H st zurücklcnken, die von der andt:r n SeHC des 
knrnrncn> dJe • 1ch untereinander und einer durch die .Augen d, · 

d h W' n ,ie a.~ c~en ·c cn, und vor aJlcn1 unsere Existenz a.ls . eSc: '
1
. älc 

fur d11
• Ar1c·1o • j 1··· • 1 ll J •· l • J d1c··s cnt 1 
~ . ,h„rcn un ·ur SJC ,1 sc :>St .1or )ar s1no, - · . ,

10 
.. 

,chr1n ,:1J}co • 1: J J' J • 1. , • G „ 1 1ntere1n 
A • 0 , was er orc cr.1c 1 1st, c. a1.nJt ein · esprac 1 t , 
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